Keine Angst – es brennt!
Franz Werfel hat einmal geschrieben: „Kein Unglück ist so groß wie unsere Angst davor.“ Ist dann also vielleicht die Angst selbst das größte Unglück von allen? In Zeiten wie diesen sind viele Ängste nicht nur nachvollziehbar, sondern mehr als berechtigt. Und das, was brennt, sind unsere Fragen, ist unsere große Ungewissheit. Angst ist eine brennende Wunde unserer Gesellschaft. Und da soll es plötzlich heißen: Keine Angst? Und noch weiter: Keine Angst es brennt?!
Oberflächlich betrachtet assoziieren wir mit Feuer nichts Gutes, wie es scheint. Von oberflächlichem Feuer ist hier aber wohl auch nicht die Rede. Ebenso wenig von halbherzig interpretierbarer Feuermetaphorik. Das kennen wir zu Genüge. Das leben wir auch. Leben entlang an kleinen Funkenflügen in einem Meer von Asche. Haben unsere Emotionen auf Sparflamme gedrosselt. Weil wir doch alle nichts anderes sind als gebrannte Kinder. Spätestens, nachdem sich unsere alten Ziele, hohen Träume und hehren Ideale aus Strohfeuer entpuppt haben. Die glühende Leidenschaft überlassen wir der Romantik, wohlverwahrt zwischen Kunst und Kitsch. Für etwas Feuer und Flamme sein, das gestehen wir bestenfalls der noch ungestümen Jugend zu. Wer wirklich zu brennen scheint für eine Sache, eine Idee, mitunter gar eine bessere Welt, der wird schnell abgetan als Spinner, Träumer, realitätsferner Idealist und für den Alltag unbrauchbarer Visionär. Und es ist ja nicht so, dass es heutzutage keine Scheiterhaufen mehr gäbe für derlei Querdenker und unbeirrbare Streiter. Sie sehen nur nicht mehr so wie früher aus. Aber mit drohenden, mahnenden, bloßstellenden und abwertenden Fingerzeigen verbrennen sich mit etwas Glück und einem Funken, ja: Funken! Gerechtigkeit manchmal doch auch die Richtenden und Urteilenden selber die Finger. Meistens allerdings nicht.

Wer wirklich für etwas brennt, den kann keine Angst bremsen. Der große Träumer der Literatur, den Quijote, Kämpfer gegen Windmühlen und starre Denknormen, befindet: „Eine der Wirkungen der Furcht ist es, die Sinne zu verwirren und zu machen, dass uns die Dinge anders erscheinen, als sie sind.“

Und wie sind die Dinge wirklich? Angstfrei betrachtet? Gesehen gänzlich ohne Furcht? Da verlöschen die Bilder vom bösen, bedrohlichen Feuer schnell. Was bleibt: der Lebensfunke, die Lebensflamme, nicht zuletzt die „Liebesflamme“, in der Trivialliteratur möglicherweise ein ziemlich lauwarmes Klischee, im Gedicht des Johannes vom Kreuz jedoch eine nahe an Tod und Verzweiflung entlanggeschriebe, bitterernste Gotteserfahrung. Tiefgründig. 
Ein Flächen-, kein Oberflächenbrand.

Angst und Feuer, genau besehen passt dieses Paar nicht zueinander. Angst lähmt, Feuer bewegt. Angst macht frieren, zittern, kommt mit Kälte. Feuer wärmt. Freilich, man muss schon damit umzugehen verstehen. Es ist nicht das schlechteste aller Sprichwörter, das da lautet: „Feuer und Wasser sind gute Diener, aber schlechte Herren.“ Jenseits der materiellen Welt ist es keineswegs nötig, alle Feuer zu löschen. Es könnte damit immerhin die Gefahr einhergehen, etwas viel Größeres auszulöschen als nur den zündenden Funken einer brillianten Idee oder das Aufflammen eines wenngleich unbequemen Gefühls der Solidarität und des Gewissens. „Löscht den Geist nicht aus!“ Der kleine, große Satz, von Karl Rahner populär gemacht, vom Apostel Paulus so viel früher sehen geprägt, bringt es auf den Punkt. Den vernichtenden Flammen jener altmodischen, fast kindlichen, und dabei doch um nichts weniger grausamen Höllenvorstellung stehen die lichtbringenden und lebenstiftenden Flammen eines wachen Geistes gegenüber. Geist im Sinne von allem, was lodern, zünden, brennen kann, in bester Art und Weise: Geist im Sinne von Achtsamkeit und Wachsamkeit. Geist im Sinne von Mut und Engagement. Feuer im Sinne von Licht. Entlang unserer dunklen Wege taugt vieles zur Erleuchtung, taugt vieles zu erhellenden Geländer. Die Hoffnung über allem. Der Glaube. Ja, der auch. Die Liebe. Sie ganz bestimmt. Das Vertrauen. Auch das auf jeden Fall. Wo alles schon verdorrt scheint, da genügt oft bereits ein Funken, um alles zu verändern. Ein Funken Geist. Ein Funken Verstand. Ein Funken Mitgefühl. Ein Funken Mut, nicht nur zu so altmodischen, brandgefährlichen Worten, nein, auch zu den Inhalten, die sie transportieren. Auch Wörter sind nichts als Wörter, wenn sie niemand lebt. So wie auch Steine einmal nichts als Steine waren, bis eines Tages einer damit Feuer zu machen verstand.
Vielleicht liegen wir alle wie Zündhölzer in einer Schachtel. Nur dass es bei uns nicht genügt, im Ernstfall brennbar zu sein. Wir müssen uns schon entflammen lassen wollen, denn wir haben keinen Zündholzkopf, sondern unseren eigenen, jeder für sich.

Was wir bis jetzt geschaffen haben, als negative Version der Schöpfung, als Resultat des Fegefeuers der Eitelkeiten, das wir zelebrieren, ist eine recht erbärmliche Hinterlassenschaft. Verbrannte Erde. Wir hätten die Zeit bis jetzt schon besser nutzen können. Wir haben nicht alle Zeit der Welt. Man könnte deshalb auch hinzufügen: Keine Angst- es eilt! Oder: Gott sei Dank- es brenn! Nicht an der Oberfläche, nicht als Strohfeuer, schon gar nicht auf Sparflamme. Sondern heller, freundlicher und lebendiger denn je.
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